














Beethoven liebte die Natur. Auch wenn sein Lebensmittelpunkt ab Mitte der 

1790er Jahre die Metropole Wien war, zog er sooft er konnte, hinaus aufs Land und ließ seine 

Gedanken schweifen. Nur vor den Toren der damals schon lauten und Hektik verbreitenden 

Stadt, in der der Komponist im Übrigen fast 70 mal die Wohnung wechselte, konnte er zur Ruhe 

kommen und Kraft schöpfen. Der Liebe zur Natur hat Beethoven mit seiner 6. Sinfonie, die  

er selbst als „Pastoralsinfonie” bezeichnete, ein klingendes Denkmal gesetzt, das zur Zeit  

der Entstehung in vielerlei Hinsicht ein Novum bedeutete: „Nicht mit Unrecht darf man die 

Erfindung … zu den merkwürdigen Schöpfungen des menschlichen Geistes zählen, die  

unser Zeitalter … und die Gränzen musikal. Kunst erweitert haben. … Beethoven erhebt uns 

über das Gemeine, und versetzt uns, obwohl manchmal ziemlich unsanft, in das Reich der 

Phantasie”, schrieb 1812 ein Rezensent der Allgemeinen musikalischen Zeitung, der eine  

der ersten Aufführungen des Werkes miterlebt hatte. 

Die Fantasie des Hörers soll angeregt, seine Vorstellungskraft gefordert werden. 

Aus einem Brief an seinen Verleger wird deutlich, worauf es Beethoven ankam. Sein 

Titelvorschlag lautete: „Pastoral-Sinfonie oder Erinnerung an das Landleben, mehr Ausdruck 

der Empfindung als Malerei.” Eine „Sinfonia pastorale” also, „Hirtenmusik”, die jedoch nichts 

bloß abbilden sollte, sondern die Musik als unbegrenzte Ausdrucksebene verstanden wissen 

wollte. In den Bezeichnungen der einzelnen Sätze wird dies noch offensichtlicher, so bei-

spielsweise im ersten: Er heißt nicht „Ankunft auf dem Lande”, sondern es geht um das 

„Erwachen heiterer Empfindungen” dabei; und nach Donner, Blitz und Gewitter im vierten 

folgen im fünften Satz „frohe und dankbare Gefühle nach dem Sturm”. Gefühle, Empfindungen, 

Eindrücke sind es, die geschildert – und natürlich auch zum Teil musikalisch bebildert – werden, 

doch steht für Beethoven dabei die rein naturalistische Darstellung nicht im Zentrum des 

Wie froh bin ich, einmal in Gebüschen, 
Wäldern, unter Bäumen, Kräutern, 
Felsen wandeln zu können, kein 
Mensch kann das Land so lieben wie 
ich. Geben doch Wälder, Bäume, 
Felsen den Widerhall, den der Mensch 
wünscht! 

Beethoven in einem Brief an seine 

Freundin Therese Malfatti, 1810 
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Interesses. Tonmalerische Mittel bilden lediglich das Material; sie sind nicht Selbstzweck, 

sondern Teil einer übergeordneten Ausdrucksebene. Getreu seiner Maxime, dass „jede 

Malerei, nachdem sie in der Instrumentalmusik zu weit getrieben, verliert”, wollte Beethoven 

keinesfalls mit einem „Tönemaler” verglichen werden, mit einem Komponisten also, der reine 

„Programmmusik” schrieb. Dass dies für damalige Hörer schwer zu verstehen war, geht aus 

selbigem Beitrag des zitierten Rezensenten hervor, der abschließend konstatiert: „Ist der 

blossen Instrumentalmusik, so kunstvoll sie auch der Meister nach ästhetischen Regeln 

geordnet haben mag, schwer, eine bestimmte Empfindung in dem Gemüthe des Zuhörers zu 

erregen, so sind doch die Versuche, mehr Licht in diese noch dunkle Region zu bringen, 

unseres Dankes werth. … Doch wurde es dem nichteingeweihten Zuhörer schwer, in all diese, 

ihm verschlossenen Geheimnisse einzugehen.” 

 

Hier habe ich die Szene am Bach geschrieben, und die Goldammern da oben, 

die Wachteln, Nachtigallen und Kuckucke ringsum haben mitkomponiert.    

Beethoven, zitiert nach Anton Schindler 

 

Beethovens Pastoralsinfonie entstand maßgeblich in den Jahren 1807 und 1808, 

wobei er erste Ideen bereits wenige Jahre zuvor notiert hatte. In einem Skizzenbuch von 

1803 beispielsweise findet sich die Begleitfigur des langsamen Satzes mit der Notiz „Murmeln 

des Baches”. Während der Entstehung der Sinfonie soll sich der Komponist in Nußdorf und 

Grinzing aufgehalten haben, damals zwei Vororte Wiens, zwischen denen der Schreiberbach 

fließt. So jedenfalls ist es in Schindlers fantasievoller Beethoven-Biografie überliefert, die 

jedoch mehr als zweifelhaft ist. In Wahrheit hat der Komponist seine Pastorale wohl in Wien 

begonnen; nur weil es so schön passte, hat Schindler geschrieben, dass sich Beethoven beim 

Komponieren in der Natur aufgehalten hätte. Vor diesem Hintergrund muss man auch dem 

oben wiedergegebenen Zitat zugestehen, dass es sich zwar schön liest und auch passend 

erscheint, wohl aber nicht der Wahrheit entspricht. 

Die Sechste Sinfonie entstand zeitgleich mit der Fünften; beide sind den 

fürstlichen Gönnern Beethovens gewidmet, Franz Joseph Maximilian Fürst Lobkowitz und 

Andreas Kyrillowitsch Graf Rasumowsky. Beide Werke wurden auch im selben Konzert aus 

der Taufe gehoben: zwei Tage vor Heiligabend des Jahres 1808 im Theater an der Wien. Als 

wären zwei große Sinfonien nicht genug gewesen, fungierten sie vielmehr als Rahmen eines 

an sich ebenfalls umfangreichen Programms: Die Mittelstücke des Akademie-Konzerts 

bildeten alsdann die Arie „Ah! perfido”, Teile aus der C-Dur-Messe sowie das Klavierkonzert 
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Nr. 4 G-Dur. „Da haben wir denn auch in der bittersten Kälte von halb sieben bis halb elf 

ausgehalten, und die Erfahrung bewährt gefunden, daß man auch des Guten – und mehr noch, 

des Starken – leicht zu viel haben kann”, konstatierte der Musiker und Musikschriftsteller 

Johann Friedrich Reichardt nach dem Dargebotenen. Und zur Pastorale äußerte er sich wie 

folgt: „Jede Nummer war ein sehr langer, vollkommen ausgeführter Satz voll lebhafter 

Malereien und glänzender Gedanken und Figuren; und diese eine Pastoralsymphonie dauerte 

daher schon länger, als ein ganzes Hofkonzert bei uns dauern darf.” Das war alles, was er zu 

sagen hatte; auch die Fünfte findet kaum Erwähnung, was nicht nur daran lag, dass das Konzert 

viel zu lang war und die Zuhörer frieren mussten, sondern dass das Orchester nur unzu-

reichend probieren konnte. Später freilich standen die Fünfte, und noch später dann auch die 

Sechste Sinfonie im Mittelpunkt des Interesses. 

 

Dieses anbetungswürdige Adagio hat Beethoven sicher erschaffen, als er im 

Gras lag, die Augen zum Himmel, das Ohr im Wind, fasziniert von Tausenden 

und Abertausenden von Klang- und süßen Lichtreflexen. Hörend und sehend – 

beides zugleich – nahm er die kleinen, weißen, glitzernden Wellen des Baches 

wahr, wie sie sich mit einem leichten Geräusch an kleinen, weißen, glitzernden 

Steinen brechen; wie entzückend!    

Hector Berlioz über die „Szene am Bach”, den 2. Satz von Beethovens 6. Sinfonie 

 

Als einzige Beethoven-Sinfonie weist seine Sechste fünf Sätze auf anstatt vier 

und enthält zudem detaillierte Satztitel; dabei leiten die Sätze drei bis fünf quasi ohne Pause 

ineinander über. Gleich im ersten Satz (Allegro ma non troppo) manifestiert sich der pastorale 

Grundcharakter des Gesamtwerks in der gewählten Tonart F-Dur, die seit jeher traditionell  

für die Komposition von Hirtenmusiken verwendet wurde. Das erste Thema, das von den 

Streichern vorgestellt wird, fröhlich anmutet, ja eine heitere Gelassenheit ausstrahlt, besteht 

aus zwei wellenförmigen Bewegungen einer Melodie, der laut dem Musikwissenschaftler 

Dieter Rexroth ein serbisches Kinderlied zugrunde liegt. Der Rhythmus des zweiten Taktes 

wird den gesamten Satz bestimmen und kann als das eigentliche Kernmotiv betrachtet  

werden, das immer wieder variiert und sequenziert wird und sich durch die verschiedenen 

Instrumentengruppen zieht. Maßgeblich für die Darstellung des Naturhaften, Ländlichen  

ist Beethovens Begleitfigur dieses tänzerischen Motivs, bestehend aus bordunartigen  

Quinten in den Violen und Violoncelli. Diese statischen Klänge, die einem Dudelsack oder 

 einer Drehleier abgelauscht sind, werden bis zum Finale immer wiederkehren. Auch wenn 

Beethoven alsdann ein zweites kontrastierendes Thema einführt, wird der Rhythmus aus dem 

zweiten Takt des ersten Satzes bestimmend für den Teil der Durchführung. Dabei ruht die 

Musik „naturhaft kreisend in sich selbst, sie wird zum Ausdruck eines zeitaufhebenden 

Zustands” (Rüdiger Heinze) und endet mit einem großen Crescendo als „rauschhafter Gefühls-

steigerung” in vollkommener Harmonie. 

Im zweiten Satz (Andante con mosso) kommen unüberhörbar viele tonmale-

rische Mittel zum Einsatz, die Beethoven der Natur nachempfunden zu haben scheint. 

So kann man deutlich das Murmeln des Wassers vernehmen, das sich durch ein von Violinen, 

Bratschen und Celli vorgetragenes Motiv in Sechzehntelnoten darstellt, welches zu einer 

üppigen Melodie anwächst. Um die Atmosphäre der Szene am Bach zu komplettieren, imitiert 

Beethoven durch den Einsatz der Holzbläser Vogelstimmen, die er explizit selbst in der Partitur 

benannt hat: Die Nachtigall singt (Flötentriller), während Wachtel (Oboe) und Kuckuck 

(Klarinette) rufen. 

Der dritte Satz (Allegro) erweitert die Naturschilderung und -beobachtung 

dahingehend, dass hier der Mensch in seiner Existenz thematisiert wird, der sich nicht 

nur als stiller Betrachter manifestiert, sondern Teil des Ganzen ist: Im Zentrum stehen hier 

ausgelassene Tänze volksmusikartigen, lebensbejahenden Charakters, die zum Teil an das 

Treiben auf einem Jahrmarkt erinnern. 

Alsdann folgt der vierte Satz (Allegro), der zwar den kürzesten Teil der gesamten 

Sinfonie darstellt, dafür aber umso fulminanter wirkt. Abermals kommen hier tonmale-

rische Mittel zum Einsatz – so etwa hört man Donnergrollen in den Kontrabässen und  
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Celli sowie das Pfeifen des Windes, dargestellt durch die Piccoloflöte, bevor sich im Anschluss 

ein heftiger Regenschauer mit Blitzen ergießt, imitiert vom entfesselt aufspielenden Orchester. 

Der choralartige Schluss des Satzes verheißt das Ende des Gewitters, die Naturgewalten 

beruhigen sich. 

Der Finalsatz (Allegretto) beginnt mit einem dreiteiligen Rondo, welches mit 

einem gebrochenen Quartsextakkord eröffnet wird. Dieser „Hirtenruf” schlägt hier den 

Bogen zum Beginn der Sinfonie, indem sich die Melodie abermals über Bordunquinten 

entspinnt, die diesmal von Klarinette und Horn gebildet werden. Daraus entwickelt sich  

das mächtige, liedhafte Hauptthema, das sich in der Folge zumindest ansatzweise durch  

alle Instrumentengruppen zieht. Mit optimistischem Schwung leitet die Exposition in die 

Durchführung über, verleiht dem überschwänglichen Gefühl von Dankbarkeit Nachdruck, 

indem sie sich bis zum Fortissimo steigert. Es folgt die Coda, welche die „Hirtensinfonie” ruhig 

beschließt. 

Musikalische Naturschilderungen besaßen zum Zeitpunkt der Entstehung  

von Beethovens Pastoralsinfonie eine lange Tradition. Bereits im 14. Jahrhundert hatten 

Komponisten Vogellaute in ihren Orchesterwerken wiedergegeben. Unwetter, Erdbeben, 

Jagdgeschehen oder Schlachtenmusiken kommen in der Musik des 18. Jahrhunderts vor.  

Als eines der unmittelbaren Vorbilder für Beethovens Sechste darf wohl die Sinfonie von Justin 

Heinrich Knecht gelten, die 1784 mit dem Titel „Das musikalische Porträt der Natur” im Druck 

erschienen war, welche der Komponist wahrscheinlich kannte. Knechts Sinfonie ist nicht nur 

ebenfalls fünfsätzig in der Anlage, sondern in ihrer inhaltlichen und dramatischen Konzeption 

der Beethoven’schen Komposition ähnlich. Wie Beethoven später, verwendet Knecht lange, 

detaillierte Beschreibungen der Satztitel, doch geht Beethoven in seiner Pastorale einen 

Schritt weiter, indem er, wie oben bereits erwähnt, eben nicht den Gegenstand zum Thema 

erhebt, sondern die Empfindungen und Gefühle im Verhältnis zu diesem. Obgleich die Bilder, 

die der Komponist wählt, sehr konkret sind, soll sich der Rezipient beim Hören der Musik seine 

eigenen Gedanken machen: „Man überlässt es dem Zuhörer, die Situationen auszufinden”, 

stellte Beethoven heraus. „Wer auch nur je eine Idee vom Landleben erhalten will, kann sich 

ohne viele Überschriften selbst denken, was der Autor will.” 
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„Immer das Ganze vor Augen.”    
Ludwig van Beethoven (1770-1827) 

 
 

Ludwig van Beethoven 
Sinfonie Nr. 1 C-Dur op. 21 

 
 

Ludwig van Beethoven 
Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92 
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